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„Es iſt die Artiſtin, verlaſſen Sie ſich darauf. Nur Ar⸗ 
tiſten können ſo vollkommen bürgerlich wirken, weil ſie 
ſo zu erſcheinen wünſchen.“ 

„In den Wagen wohnen die Leute?“ 

„Kaum. Man wird im „Bären“ wohnen oder im 
„Lamm“. Auch das fahrende Volk ward ziviliſiert und hat 
Bedürfniſſe der Kultur, ſtellt ſeine Anſprüche. — Ah, da iſt 
der Rechtsanwalt.“ 

Doktor Stein trat herzu. Er begrüßte das Paar ſehr 
liebenswürdig. Auch Peter Hinz bekam ſein Teil Freund⸗ 
lichkeit. Gute Seele, dachte er, biſt nur zu feige: biſt einge⸗ 
ſpannt, fühlſt dieſe Ketten — aber rüttelſt nur daran, wenn 
es gewiß niemand ſieht. 2 

Der Blauſchimmel, irgendwie -erheitert, von ungewohn⸗ 
ter Freiheit aufgepulvert, tat ein pagr übermütige 
Sprünge, die ihn den Zuſchauern näherbrachten, f 

Peter Hinz riß — an ſich völlig überflüſſig — eine 
Diſtelſtaude aus, zerſtach ſich dabet die Finger, hatte aber 
das Vergnügen, den Schimmel heranzulocken. Das Tier 
fraß ihm aus der Hand. Er klopfte ihm den Rücken. 

„Sehen Sie,“ ſagte er, da Luzy neben ihm ſtand, „ſehen 
Ste dieſe verroſteten Flanken. Da ſchleppt das Tier fahr⸗ 
aus, jahrein eine Kette. Im Regen und Wind, immer ſitzt 
hier dieſe Eiſenkette; und da ſie verroſtete, verroſtete das 
Pferd mit.“ 

Ste blickte ihn an. Sie wußte nicht, hatte er ihr gefal⸗ 
len, wie er daſtand und den Schimmel fütterte, oder hatte 
ihr ſein Satz gefallen. Sie wollte etwas ſagen, was dieſer 
Stimmung, die den ganzen Nachmittag ſchon zwiſchen ihnen 
ſtand, Rechnung trug, eine kleine Zärtlichkeit, wenigſtens 
dem Piers geltend, daß Peter Hinz fühle er jet verſtanden 
— aber Cäſar Stein warf einen ſtolperigen Witz vor ihren 
angefangenen Satz, weil er dies Geſpräch falſch verſtand und 
an Beziehungen vorbeihörte. 


„Sie lieben die Unmündigen“, ſagte er bedeutungsvoll. 


„Ich kann das verſtehen: ein 
in den Stunden ſeiner Muße.“ g 
„Wir find alle unmündig, guter Doktor Stein, Haben 
Ste nicht vorhin noch den Amtsrichter gehört! Der Traum 
einer mündigen Menſchheit iſt zu Ende geträumt. Es geht 
nicht. Wir bleiben ewige Kinder, die in Schranken gehalten 


roßer Getſt, der ſpielen will 


werden müffen, damtt wir uns nicht ſelbſt an unſerer Frei⸗ 


heit den Kopf zerſtoßen.“ s 
er ie finden ſich alſo immerhin damit ab?“ lachte Doktor 
ein. 
Peter Hinz zuckte die Achſeln. 


Doktor Stein nahm Luzy beim Arm. „Laſſen Sie dieſen 


ſchriftſtellernden Spießbürger“, ſpöttelte er. „Kommen Sie, 
wir ſehen uns die Tiere an — wenn welche da ſind.“ Er 
tat eine ſcherzende Handbewegung gegen Peter Hinz, aber 
der fühlte, ein bißchen war ſie unecht; der Scherz war nur 
dünn über einen Triumph geſtreut. 177 a 

Er drehte ſich um; er mochte nicht nachlaufen, obgleich 
Luzy ſeinen Namen rief. Er winkte ab. Mochte ſie mit dem 
Rechtsanwalt ſich die wilden Tiere anſehen: dieſe armen, 
verhungerten Wölfe, die Hunde geworden waren, oder einen 
Bär, der nichts mehr von ſeinen Kräften wußte und mit 


einer Schellenkappe auf den Ohren tanzte, Mochte ſie — und 
er zog einige von den auf Luzy geſetzten Gefühlswerten 
zurück. Aber es blieben immer noch genug, die ſie auf ein 
Poſtament ſtellten, dem er ſich mit Verehrung nähern würde, 


Luzy ahnte von dieſen ſeeliſchen Vorgängen eines guten 
Freundes ſo gut wie gar nichts. Ste fühlte ih auch bel 
dem Rechtsanwalt wohl, wohler vielleicht. Der war heiterer 
Art; er fand Scherze, über die man ehrlicher lachen mußte 
als über die Tropfen reiſe des Peter Hinz von Japan nach 
Norwegen. Die ſtimmte doch immerhin ein bißchen weh⸗ 
mütig, nicht? Irgendwie 


Doktor Stein hinwiederum ſchritt neben ihr und hatte 
beine Ahnung von dem, was Luzy dachte. — „Sie waren mit 
Peter Hinz ſpazieren? Ein ſeltſamer Kauz, nicht wahr?“ 

Das räumte Luzy mit einem Nicken ein. „Aber nicht 
unintereſſant; und darauf kommt es an. Ich haſſe die 
Schablone Meunſch.“ : f 


Er betrachtete ſie, und in ſeinem Blick lag Aufmunte⸗ 
rung, Ste hätte das Gegenteil ſagen dürfen, und er würde 
ihr ebenſo zugelächelt haben. Ihre Stimme fächelte ihn wie 
58 650 Daunen. „Ich höre Sie zu gern ſprechen“, geſtand 
er ein. u. { ; 

„Nanu!“ machte Luzy burſchikos. In Wahrheit war fie 
verlegen. i 8 

„Es iſt fol! Er nickte. „Ich habe einmal ..., dann 
brach er ab; aber nicht lange. Jom fiel wohl ein, daß ſich 
die Geſchichte, die er plante, ſehr gut erzählen laſſe vor die⸗ 
fen jungen Ohren. Sie würde ihn ſozuſagen intereſſant 
machen. „Ich habe einmal eine Schauſpielerin gellebt um 
ihrer Stimme willen.“ 5 


Luzy hob mit einem kurzen Ruck den Kopf. „Das iſt 
ſehr intereſſant,“ ſagte ſie, „ich trage mich immer noch mit 
der Idee, wenn ich fie auch im Augenblick zurückdränge, zur 
Bühne zu gehen.“ Mit einem ſchrägen Aufblick, der prüfend 
war; „Was halten Sie davon?“ a 5 

Die Idee habt ihr mit achtzehn Jahren und humaniſti⸗ 
ſcher Bildung alle, wollte er ſagen, aber er ſprach natürlich 
etwas ſehr anderes. „Ein ſchöner Beruf; ber einzige, der 
nicht Handwerk iſt.“ Er hatte alſo keine Ahnung, der gute 
Rechtsanwalt Stein, und ſeine 1 zu ber genann⸗ 
ten Schauſpielerin mußten wirklich auf ſtimmliche Bewunde⸗ 
rung begrenzt geblieben ſein. — Aber ſchließlich hatte auch 
Luzy nur ihre Idee, wie ſie es nannte, die ſie mit der Schau⸗ 
ſpielkunſt verband. Sie fanden ſich fo in einem nicht ganz 
echten Geſpräch, das zunächſt über Theater, dann in die 
Kunſt ſchlechthin geriet. 22 


Über Kunſt kann man herrliche Sätze jagen; beinahe fo 
ſchöne wie über Seele. Doktor Stein redete. Er rührte an 
Dinge, die ihm weltenfern lagen, von denen er nichts ver⸗ 
ſtand, und die doch gut klingende Sätze lieferten, die dieſes 
Mädchen hinnahm, begeiſtert dazu nickend. Er belog ſich 
nicht. Er wußte, ein anderer, Peter Hinz etwa, hätte ihm 
glatt ins Geſicht gelacht; aber Peter Hinz war nicht da. Nur 
Luzy war Zuhörerin. Und fie fand ſich endlich verſtanden! 
Doktor Stein ſtellte ſich vollends um. Lächelnd gab er 
Grundſätze auf, glücklich, es zu dürfen, War das wichtig, 
einen Standpunkt zu haben, etwas im Prinzip abzulehnen 

Es gab keine Prinzipien, ſprach man mit einer Luzy; wich⸗ 
tig an ſich und ohne Bedingnis war nichts in der Welt. — 
Er war ein Bürger, geſeſtigt im akademiſchen Werden; aber 
er hatte romantiſche Anwandlungen wie eln Valentin 
N der erſt Oberſekundaner war und noch fern dem 
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„Sie find bewundernswert,“ ſagte Luzy, „man vermutet 
das nicht hinter Ihrer juriſtiſchen Kühle.“ 

Doktor Stein ſonnte ſich. 

In Wirklichkeit war die Sonne geſunken. 

Als ſie beide über den Markt ſchritten, kam ihnen Frau 
Amtsrichter Schwepp entgegen. Man grüßte äußerſt korrekt. 
Die Damen lächelten einander an. 

Doktor Stein ſann nach. Er kämpfte einen Kampf. 
Seine beiden Naturen ſtritten um die richtige Auffaſſung 
dieſer Lage. Er und Luzy! Ein Plan war da, ach, ſo harm⸗ 
Jos, fo ganz angepaßt dieſer Stadt mit ihrer Wäſſerigkeit 
in jedem Fall, aber doch ein Plan, der Aufruhr hieß. Er 
wollte Luzy bitten, mit zu ihm heraufzukommen! Er hörte 
die Frage ſchon und wagte ſie noch nicht. Kühl wog das 
Hirn ab, ſtürmiſch galoppierte das Herz über Hemmungen 
hinweg. So war er. Sein Hirn verbrauchte die Welt, und 
fein Herz verbrauchte Welt, aber fie ftörten einander nicht, 
Es nahm jedes dem Teil, der ihm zukam. — Ein wahrhaft 
harmoniſcher Menſch, der die Wechſelbeziehungen von Ge⸗ 
fübl und Verſtand ausbalanciert hatte und nun im lauen 
Waſſer ſehr unerregt plätſchern durfte, wo andere Menſchen 
vielleicht ſiedeten oder erfroren. 

Luzy ſchien ſolches zu ahnen in ihm. Als die Frage 
daſtand, motiviert mit notwendiger Beſichtigung von Schau⸗ 
Ipielerbildern, einem Bücherſchrank voll Dramen und an⸗ 
deren einleuchtenden Gründen, riß Abenteuerluſt ſie hin. 
Dieſem Doktor Stein war zu trauen. Sie würde fü geſichert 
in feinem Zimmer ſitzen, wie fie neben ihm ſchritt. Frauen 
find Menſchenkenner. Sie nickte auf feine Frage. Das 
offene Ja wagte ſie doch nicht. 8 

In der Junggeſellenwohnung kam man einander näher. 
Er beſaß auch wirklich die angeprieſenen Bilder, 

Zu jeder Photographie log er einen kleinen Roman 
zuſammen; ſchließlich war er Jurtſt. Aber tief und be⸗ 
ſriedigend war in ihm eine Beruhigung, daß dieſe reizende 
Bürgermeiſterstochter ein ſehr junges, unerfahrenes 
Mädchen war, bei der es keinerlei aufregender Bemühun⸗ 
gen bedurſte, geiſtreiche Schmeichelelen nicht erforderlich, 
um zu wirken und als Mann zu glänzen. 

te bewunderte feine Indolenz als Abgeklärtheit — 
ein naives Glück ließ beide ſich gegenſeitig zufrieden be⸗ 
trachten. Peter Hinz verſank, feine Anziehungskraft ließ 
nach, im Augenblick, da er nicht mehr anweſend war. 

Auf dem Kaminſims ſchlug eine Uhr unter hoher Glas⸗ 
wölbung achtmal. — 1 knabberte Schokolade. — Das 
Freie, auch in gewiſſer Weiſe Unwirkliche, fie nicht Angrei⸗ 
ende dieſes Doktors ließ ſie ſich hier Gaſt und zugleich ver⸗ 
raut fühlen. Redete er zu ihr — er ſprach eigentlich über 
ſie hinweg zu den Poſtkarten, aber doch galten die Worte 
alle nur ihr, das fühlte fie güt. — Ein unkörperliches Bei⸗ 
eiyander, dachte fie mit unproblematiſcher Zufriedenheit. 

Der Doktor bot Zigaretten an. Rau ringe löſten ſich 
bias wurden Wolken, die ſchwer unter der ecken beleuchtung 

ngen. b 

Luzy ſaß im Klubſeſſel vor dem Ofenſchirm. Doktor 
Stein ftand vor ihr, das Poſtkartenalbum in der Hand, aber 
er ließ es ſinken und ſah fie au, wie fie den Rauch aus 

eſpitzten Lippen blies. Das war eine feltfam erregende 
undformung. 2 : 


Während dieſer Zeit war Frau Schwepp von ihrem klei⸗ 
nen Spaatergäng nach der Lerchenwieſe bereits zurück⸗ 
— f : 


nefeh 3 

Man ſaß im Hauſe. Der Amtsrichter in beſter Laune — 

es war heute der Kegelabend — ünd wartete auf den Sohn 
alentin ließ auf ſich warken. Das hatte 


Valentin. Aber 
gute Gründe. 

Seit dem Nachmittag war er auf der Fährte des Peter 
gu und der Luzy Gonſchorek. Alles hatte er beobachtet. 
Alles! Und feine überreizte, eiferſüchtig entflammte Phan- 
115 malte Schreckensbilder dazu. Dieſer Doktor ind, 
ieſer Dichter, der Güte und Beglückung predigte, machte 
ſich an die heimliche Braut eines anderen heran! 

Als er Peter Hinz mit Luzy vom Nonnenſee abbiegen, 

jeder zur Stadt ſich wenden ſah, war es ihm auf offener 
Face natürlich nicht möglich, zu folgen. Als er jedoch nach 
urzer Zeit im Haufe des Doktor Hinz Licht aufflammen 
als Luzy und Peter Hinz von der Straße verſchwunden 
ren, begriff Valentin erſchüttert: Sie war bei Peter Hinz. 
te ſaß auf dem Diwan vor dem Schreibtiſch dieſes Men⸗ 
Hen, die unkeuſchen Bilder an den Wänden, das matte Licht. 
, er kannte ja dieſes bewunderte Arbeitszimmer. Aber 
da gab! es ebenfalls ſah, gar dieſer Stimmung weicher, 
orleyta 75 Verdämmerung erliegen ſollte ... 
Er kehrte um, ſtürmte wieder an den Nonnenſee. Raſte 
egen eine junge Birke, bis fie entwurzelt zu ſeinen Füßen 
In Ah, man hatte beide Arme, man hatte die Kraft, einen 


aum zu entwurzeln, und ... und ... Er biß die Zähne 


aufeinander. Wie dunkel es war! Dies mochte die Stunde 
des Abſchieds fein. Man ließ ſich hinſinken, das Waſſer 
rauſchte auf, und alles war ausgelöfcht, weggewiſcht von 
dieſen Wellen auf der Tafel des Lebens. — Hatte der Mond 
keinen Florrand; die Sterne nicht ihr Trauerkleid! Sie 
kannten keine Trauer, fie waren erkaltet vor dieſem zu oft 
geſehenen Leid der Jugend. — Da riß ſich Valentin zurück. 
Schwächling! Wer ſich aufgibt, iſt aufgegeben. War er ein 
Kind? Kinder verkriechen ſich. Der Mann erſtritt g ſein 
Recht. Mit der Fauſt! Er nahm die geſpällte Birke. 
EN Und der Wunſch, groß zu fein, ließ ihn wachfen. 
eran 

Niemand kam. Gluckſend lachte es aus den Fluten. 

Und Valentin fand einen Vers. Schiller war es oder 
Kleiſt. Blut wurde gefordert und ſchauerliche Rache. Die 
Worte, laut gegen den Sternhimmel geſprochen, enthielten 
ein Rauſchgift, das warf ihn vorwärts. Jagend, unſicheren 
Fußes, aber willensklar toſte er der Stadt entgegen. Verſe 
tönten nach... Waren es Verſe? Hatte je ein Menſch 
ſchon Ähnliches erlebt! Und wenn es keine Verſe waren, 
was tat das! Dann blieben es immerhin überwältigende 
Improviſationen, die auf Entladun drängten. Er wollte 
Gewißheit! Und er würde ſie ſich ſchaffen! — 


0 


„Ach,“ meinte Frau Sidi, „er iſt wohl noch ein Stündchen 
ſpazieren.“ ä 

„Zum Abendeſſen weniaftens ſoll er hier fein“, grollte 
Vater Schwepp. „Hier iſt kein Wirtshaus, wo jeder kommt, 
wann es ihm paßt.“ 

„Weil hier kein Wirtshaus iſt“, wollte Frau Sidi ſagen, 
aber ſie zog es vor, zu ſchweigen. > lag daran, den 
Gatten möglichſt bald aus dem Haufe zu haben. — Es mochte 
immerhin ſein, daß Pablo Forto eher kam, daß er nicht auf 
Da Damen im Fenſter wartete — und dann wäre das Un: 
9 a. 

Frau Sidi, an ſich höchſt unruhvoll, war im tiefſten Her⸗ 
es doch mit ſich und ihrer reg Ar at im klaren. Mochte 
er Direktor Forto eine kleine Stunde hier ſitzen und mit 
ihr plaudern. Darum ſtürzte die Welt nicht ein. Aber man 
konnte ihm, anders als auf der Lerchenwieſe, wo jedes 
längere Geſpräch auffallen mußte, erklären, daß mit dieſem 
einen Beſuch alles Wiederſehen erledigt fein mußte. Sie 
kannte ihren früheren Direktor, Pablo Forto würde das 
verſtehen. Wie anhänglich der Mann geweſen war, zwanzig 
Jahre, und er hatte vorhin auf der Wieſe förmlich gedrängt, 
einmal mit ihr plaudern zu dürfen, ſeltſam, nach ſo langer 
Trennung... ; 

Der Amtsrichter aß feine Spiegeleier. Auf die abend- 
liche Flaſche Bier verzichtete er heute, diefer Kegelabend 
würde ſowieſo noch Alkohol bringen. Er gehörte zu den 
Leuten, die immer in Geſellſchaft mehrerer ſein müſſen, 
wenn ſie etwas unternehmen; ſelbſt wenn dies Unternehmen 
ſich auf Alkohol beſchränkt. \ 

Als er mit einem Kuß auf die Backe feiner Gattin — 
der längſt ſchon beiden nichts mehr bedeutete — ſchließlich 
ging, fiel Frau Sidi endlich der drückende Stein vom Her- 
zen. Sie wartete noch eine Weile, bis nach ihrer Berech⸗ 
nung der Gatte etwa die Straße hinunter und am Markt 
ſein mußte. Daun nahm ſie die Klavierlampe mit dem 
roten Schirm vom Flügel und ſetzte ſie in das Fenſter. Die 
Schnur reichte bis zur Anſteckdoſe, und das Licht flammte auf. 

Drüben auf der anderen Straßenſeite trat der Amts⸗ 
richter aus dem Zigarrenladen. Er blies geſättigt ein paar 
Wolken der ſchwarzen Brafil vor ſich hin. Verwundert be; 
trachtete er ſein rot erleuchtetes Fenſter. „Nanu,“ ſagte er, 

wir find doch nicht in — in ...“ Aber er vergaß ſeinen 
Eatz. Die Stadt, die er meinte — oder war es eine 
Straße? — fiel ihm wohl nicht gleich ein. 

Vom Dom ſchlug es acht Uhr. Die Schläge zitterten 
durch die Monotonie des Abends und erlagen ihr bald. 

Der Amtsrichter beeilte ſich. Um acht Uhr begann der 
Kegelabend, da verſank das Fenſter und ward unwichtig. — 
An der Ecke vom Markt grüßte den Vorbeieilenden ſehr 
höflich ein älterer Herr. Der Amtsrichter dankte. Wer war 
das doch, dieſer Fremde? Da fiel ihm gerade vorm „Bären“ 
ein, daß es der Zirkusdirektor Pablo Forto geweſen war. 
Ein unangenehmes Gefühl beſchlich ihn — aber er wies es 
energiſch zurück. 5 . 

Seine Gattin, einem ftrengen Richter gegenüber gewiß 
auf Abwegen, war ſoeben im Begriff, fein Ehrenſchild klar 
und rein zu erhalten. — Der Gatte war auf dem Kegelabend; 
der Sohn hatte ſich erſt für 10 Uhr angeſagt, da konnte man 
Pablo Forto, als vernünftiger Menſch einem ebenſolchen 
gegenüber, getroſt für eine Viertelſtunde empfangen. Sie 
ſetzte ſich in das blaue Plüſchſofa und ſann der Begegnung 
entgegen. Sann auch dem Satze nach, den ihr Pablo Forto 
auf der Wieſe mitgegeben hatte: „Ich hätte eine große Bitte 
an Sie, Frau Amtsrichter: Sie dürfen nein ſagen; ich bin 
kein Erpreſſer, auch nicht der Intrigant aus den Rühr⸗ 


> 


Ben der plötzlich auftaucht und die ehrbare Gattin mit 


em Wiſſen um ihre Vergangenheit drückt. Zudem haben Sie 
a in dem Sinne keine Vergangenheit, Frau Amtsrichter, 
— ſchon damals als Fräulein Sidi Bell die Un⸗ 
nahbare.“ 
Was hieß das, oder wie bieß dieſe große Bitte ... 


Peter Hinz war auf dem Nachhauſeweg und ſchon ein 
utes Stück von der Lerchenwieſe entfernt, als ihn jene 
unge Dame im blauen Koſtüm einholte und anſprach. 

„Herr Doktor“, ſagte fie, „mein Name tft Rita Ritelli; 
ich bin die Kunſtreiterin des Zirkus Forto. Darf ich Sie 
bitten, mich zu interviewen?“ Sie muſterte ihn, faſt ohne 


die Augen zu heben; aber dann machte fein verdutztes Geficht . 
Wollen Sie eine 


fie lachen. 
„Wie kommen Sie auf dieſe Idee? 
reſſenotiz?“ Peter Hinz ſchaute rückwärts. Ward dieſes 
eieinander noch von Luzy und Doktor Stein beobachtet? 
Rita Ritelli ließ ſich nicht ablenken durch feine ſcheinbare 
Unaufmerkſamkeit. „Ich weiß, daß Sie für Zeitungen 
ſchreiben“, ſagte ſie, „ich habe auch Ihre Bücher geleſen — 
nun wollte ich Sie bitten, in dem hieſigen Blatt ein paar 
Zeilen über unſer Etabliſſement zu bringen.“ 

„Ich bin kein Redakteur.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Jumbos Heimweh und Ende. 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt von Carl Kahle. 


Jumbo hatte bis dahin in ganz beſchaulichen Verhält⸗ 
niſſen gelebt. Zwar war er in der Bewegungsfreiheit be⸗ 
eig aber immerhin genügte der zur Verfügung ſtehende 

aum; und mit ſeiner Gefährtin vertrug er ſich auch ganz 
gut. or allem geſtaltete der Wärter ihm den Aufenthalt 
angenehm. Er war ſtets freundlich zu Jumbo, auch wenn 
dieſer einmal ſchlechte Laune hatte. Der Wärter fegte Jumbo 
das rauhe Fell ab, überſchüttete ihn mit friſchem, ſauberem 
Badewaſſer und überbrachte ihm rechtzeitig und reichlich die 
Mahlzeiten, das Trockenfutter oder auch die beſonders be⸗ 
gehrten Brotſchnitten, die ſo bekömmlich waren. 

Und dann war da noch ſo eine nette Geſellſchaft ſtets 
D 80 Menſchenkinder, größerer und kleinerer, die 
äglich vor ſeiner Umzäunung ſtanden und ihn bewunder⸗ 
ten. Dabei liebte er die kleinen Beſchauer ſchon deshalb, 
weil ſie zwar weniger umfangreiche, aber deſto ſchmackhaftere 


Stückchen, mitbrachten, zu denen ſie „Zucker“ ſagten und die 


ſie ihm in ſein Greiforgan legten. 

Das Heimweh, das er zuerſt verſpürte, als er damals 
aus feinem ſonnigen Geburtslande abgeholt wurde, hatte er 
v gut wie überwunden. 


heim Wald und Freifläche bieten konnten. Zudem war er 
jung und anpaſſungsfähig. Dazu kamen der ſchon erwähnte 
2255 Wärter, die vielen Freunde und die zuſagende Ge— 
ährtin. 

So ließ das Leben ſich ſchon ertragen. — 

Plötzlich trat eine gewaltige Veränderung ein. 
erinnerte ſich, daß man damals, als man ihn über ſchaukeln⸗ 
den Untergrund ſchaffte, ihm vorher ſtarke Gurte um Bruſt 
und Leib gelegt und ihn mit Hilfe eines ſeltſamen Gerüſtes 
in die Höhe gewunden, nach vielen Wochen der Fahrt in 
enger Behauſung ihn gleich ſchwungvoll wieder herab⸗ 
gelaſſen hatte, ehe er in die jetzigen Räume einziehen konnte. 

Dieſes Mal war das ganz anders. Ein beengender Holz⸗ 
bau umgab ihn, ſelbſt das Greiforgan hatte man ihm ſo feſt⸗ 
gelent, daß er nicht taſtend durch die Wände oder über die 
Bedachung ſeines Kaſtens hinaus dringen konnte. Dann 
rumpelte und pumpelte es ſtundenlang, war einige Zeit 
ruhig und rumpelte und pumpelte weiter. Zwiſchendurch 
wurde die Trockenkoſt ab und an erneuert. Dann wurde 
die neue Dauerwohnung bezogen. — 

Was war geſchehen? Die wohlweiſen Väter der Stadt, 
in deren Zoologiſchem Garten Jumbo bisher feinen Wohnſitz 
hatte, waren infolge der Gehälter, der vielen Penſions⸗ 
1 mancherlei Bankett⸗ und ſonſtiger Repräſen⸗ 
ationskoſten zu der Anſicht gekommen, daß für Jumbo das 
ae nicht mehr aufzubringen ſei. Der Kulturwert der 

chau mußte zurücktreten. 

„Jumbo hatte damals ſchon beobachtet, wie die Nachbar⸗ 
gezäune immer leerer wurden, ohne ch das erklären zu 
können. Nun ſaß er in der Weltſtadt Paris und langweilte 
112 Der Wärter war fremd, die Beſchauer waren fremd, 

le Gefährtin fehlte auch. Einſamkeit — Grübelei — Me⸗ 
lancholie! 

Und er war ſehr, ſehr einſam. 5 

Plötzlich ſchaute Jumbo überraſcht auf. Was war los? 
Sein früherer Verſorger ſtand vor ihm — man hatte ihn 


Früh ſchon ſehnte er ſich nach 
anderſchaft, und nun ſah er von der Welt mehr, als da⸗ 


Jumbo 


chleunigſt herbeiholen laſſen —, sprach zu ihm, wollte ihn 
reundlich ſtreicheln und brachte ſogar Zucker. 

Aber Jumbo war ſchon zu erbittert, auch ob der Treu⸗ 
loſigkeit ſeines einſtigen Kameraden. Er nahm zwar noch 
Rückſicht, hob aber den alten Bekannten über den Zaun. 
Dann fing er an zu trompeten, daß ſämtliche Inſaſſen der 
Nachbargehege in ihrer Ruhe geſtört wurden. Er wurde 
mit Kaltwaſſer behandelt. Er trompete weiter — ſtunden⸗ 
lang. Die Wärter verſuchten, ihn zur Ruhe zu bringen. 
Drei Tage lang. — Trockenfutter, Kommißbrot, ſelbſt Zucker 
nahm er nicht mehr an. Er trompete drei Tage und drei 
Nächte, und jeder Wärter, der ſich ihm nähern wollte, wurde 
über den Zaun gehoben. So rückſichtsvoll war er noch. 

Schließlich waren ſämtliche Tiere dieſes Aufenthalts- 
ortes nur noch ein kreiſchender, brüllender, zeternder Haufe. 
Keines fand mehr Ruhe. 

Da erſchienen eines Tages mehrere Männer vor Jum⸗ 
bos Umgatterung. 

Plötzlich ſah er einen Blitz, hörte einen ſeltſamen Ton 
und fühlte kurz einen eigentümlichen Druck im Kopfe. Dann 
fiel er ſchwer auf die Seite. 5 

Sein kleines Gehirn war den Wechſelfällen dieſer Welt 
nicht gewachſen geweſen. 3 


Geheimnisvolle Mordtaten. 
Die Leiche im Koffer, — Die Zigaretten des Hoteldirektors. 


In Barcelona und in Beaux, dem Villenort unweit 
von Marſeille, haben ſich vor kurzem geheimnisvolle Mord⸗ 
tafen ereignet, an deren Aufklärung e gearbeitet 
wurde; allmählich beginnt ſich das Dunkel zu lichten, das 
bisher über beiden Fällen lag. 

Im Gütermagazin des Madrider Bahnhofs war man 
auf einen Koffer aufmerkſam geworden, der monatelang 
dort lagerte, weil ſein Adreſſat nicht auffindbar war. Det 
Koffer war am 12. Oktober vorigen Jahres in Barcelona 
aufgegeben worden. Man beſchloß, den Koffer zu öffnen; 
der Inhalt konnte vielleicht einen Hinweis geben, woher der 
Koffer kam oder wem er zuzuſtellen war. Der Koffer 
wurde geöffnet, und zum Entſetzen der Bahnbeamten fand 
man den Kopf und den Rumpf einer mäunltchen Leiche, 
faſt unverweſt. Die Leichenteile waren ſorgfältig ein⸗ 
baljamiert, weshalb keiner der im Gütermagazin be⸗ 
ſchäftigten Bahnbeamten einen Verweſungsgeruch aus dem 
Koffer hatte wahrnehmen können. Nun öffnete man auch 
einen Sack, der, gleichfalls in Barcelona aufgegeben, fett 
Monaten im Madrider Gütermagazin lag und nicht be⸗ 
fördert werden konnte; in dieſem Sack fand man die zu 
der einbalfamierten Leiche gehörenden, in Leintücher ge⸗ 
wickelten Arme, ebenſo geſchickt und ſorgfältig einbalſamiert 
wie der übrige Körper. ie einzelnen Teile waren ſach⸗ 
kundig und geſchickt vom Körper losgelöſt, und auch die 
Einbalſamierung war nach allen Regeln der Kunſt vor 
genommen worden. 

Es wurde fieberhaft gearbeitet, Licht in dieſe fintere 
Geſchichte zu bringen. Bald hatte man feſtgeſtellt, daß man 
in dem Ermordeten den Fabrikanten Caſado aus Barcelona, 
einen reichen und angeſehenen Mann, zu ſuchen hatte, der 
ſeit dem Oktober vergangenen Jahres verſchwunden war. 
Man hat auch feſtgeſtellt, daß Caſado am Tage feines Ver⸗ 
ſchwindens einen ziemlich großen Betrag, etwa 12 000 
Peſeten, einkaſſiert und in ſeiner Brieftaſche aufbewahrt 
hatte. Am Mittag desſelben Tages verließ Caſado ſeine 
Wohnung, um einen Rechtsanwalt aufzuſuchen und dann 
in einem Reſtaurant zu Mittag zu eſſen. Von dieſem Mo⸗ 
ment an wurde er von niemandem mehr geſehen. Die 
Polizei fahndete nach ihm; man ging dem Gerücht nach, 
das von einem Mord an Caſado ſprach: man fand keinerlei 
Anhaltspunkte und man mußte die Sache fallen laſſen. 
Sobald man die Leiche des Fabrikanten geſunden hatte, 
wurden die Nachforſchungen natürlich mit vollem Eifer 
wieder aufgenommen. Man ſpürte dem Leben des Fa⸗ 
brikanten nach, man durchſuchte ſeine Wohnung, man 
horchte ſeine Dienerſchaft aus, und man war bald zu der 
Erkenntuis gekommen, daß niemand anders als der lang⸗ 
jährige Kammerdiener Caſados der Mörder war. Der 
Kammerdiener, der ſeinerzeit die Polizei von dem Ver— 
ſchwinden Caſados benachrichtigt hatte, wurde verhaftet. 
Man hatte herausgebracht, daß er ſeit einiger Zeit über 
größere Geldmittel verfügte, als es mit ſeinem Stand ver- 
einbar war. Vor dem Unterſuchungsrichter verwickelte ſich 
der Mann in immer größere Widerſprüche, und es gelang 
ihm nicht, ſein Alibi zur Zeit des Mordes einwandfrei 
nachzuweiſen. Zu alledem kommt noch, daß ein Freund 
des Kammerdieners längere Zeit als Gehilſe im Anatomi⸗ 
ſchen Univerſitätsinſtitut gearbeitet hatte. Dieſer Mann 


hatte zweifellos Beihilfe geleiſtet; er hatte die Leiche zer- 
legt und fie kunſtgerecht einbalſamiert. Auch er wurde ver⸗ 
haftet. Beide Verhafteten leugnen vorläufig noch ſtand⸗ 
haft, an dem Verbrechen beteiligt zu ſein; man iſt indes 
überzeugt davon, daß ſie bald unter der Wucht der Beweiſe 
die Wahrheit eingeſteben werden, 

* 


Miß Olive Branſon, eine reiche Engländerin, die als 
Malerin in ihrer reizenden Villa in Beaux lebte, hatte 
eines Abends einen kleinen Spaziergang unternommen, 
von dem ſie nicht mehr in ihr Heim zurückkehrte. Die 
Dienerſchaft ſuchte nach der Herrin, und man fand ihren 
entſeelten Körper in einem Gebüſch unweit der Villa. 
Zwet Schüſſe hatten die Malerin getötet. Man munkelte 
vnn einem Selbſtmord — der Revolver lag neben der 
eiche — und die Polizei gab es bald auf, die Angelegen⸗ 
beit als Mordiahe zu behandeln. Die engliſchen Ver⸗ 
wandten der Miß Branſon gaben ſich mit dieſer Verſion 
nicht zufrieden; man war überzeugt davon, daß das lebens⸗ 
luſtige Geſchöpf, dem das Daſein bisher nur Schönes ge⸗ 
boten hatte, nicht Hand an ſich ſelbſt gelegt hatte. Man 
ließ den bekannten engliſchen Privatdetektiv Ford nach 
Beaux kommen, damit er die Affäre in die Hand nehme. 
Die franzöſiſche Polizet wollte natürlich den Vorwurf, die 
Angelegenheit auf die leichte Schulter genommen zu haben, 
nicht auf ſich ſitzen laſſen und entſandte ihrerſeits verſierte 
Kriminalbeamte nach Beaux, die gleichfalls Ermittlungen 
anſtellten. Die Franzoſen richteten ihr Augenmerk auf 
einen geheimnisvollen Spanier, der mit der Engländerin 
bekanntgeworden war und der ſie wenige Tage vor dem 
Mord um eine Anleihe gebeten hatte. Seine Bitte war 
abgeſchlagen worden; er hatte wutentbrannt die Villa ver⸗ 
laſſen, vor dem Tor einige Schüſſe in die Luft geknallt und 
hatte ſich unter Drohungen in die Büſche geſchlagen. Die 
franzöſiſchen Detektive verfolgten mit Eifer dieſe Spur, 
während Miſter Ford ganz andere Wege ging. Beim Durch⸗ 
ſuchen der Villa war es dem Engländer aufgefallen, daß 
ſich Miß Branſon, die niemals rauchte, einen größeren 
Vorrat einer beſtimmten ägyptiſchen Zigarette zugelegt 


hatte; es mußte irgend jemand da ſein, der dieſe Zigaretten 


rauchte und an dem der Malerin einiges gelegen war, So⸗ 


dann hatte der engliſche Detektiv einem Tagebuch der Miß 


entnommen, daß ſie zwei Teſtamente gemacht hatte. Eines 


dieſer Teſtamente lag bei een Bean in Tarascon; in 


dieſem Teſtament hinterließ Miß Branſon ihre Villa und 
das dazu gehörige Gut ihrer. vierzehnjährigen, in London 
lebenden Nichte. Dieſes Teſtament war ſelbſtverſtändlich 
und konnte nicht auffallen; um ſo ſenſationeller wirkte die 
Offnung des zweiten Teſtaments, das bei einem Notar in 
Monte Carlo hinterlegt war. Aus dieſem Teſtament er⸗ 
fuhr man, daß Miß Branſon vor kurzem ein Hotel gekauft 
und deſſen Leitung einem jungen Manne namens Pinet 
übertragen hatte. Dieſem Pinet wurde das Hotel letzt⸗ 
willig vermacht. 


Fords Nachforſchungen ergaben, daß der neugebackene 
Hoteldirektor Monate hindurch der Geliebte der Malerin 
geweſen war. Man brachte auch heraus, daß Pinet jene 
Sorte ägyptiſcher Zigaretten rauchte, die dem Detektiv in 
der Villa der Malerin aufgefallen waren, Pinet wurde 
unter dem Verdacht verhaftet, ſeine Geliebte getötet zu 
haben. Er leugnete nicht, Beziehungen zu Miß Branſon 
unterhalten zu Jade; er leugnete auch nicht, ſie am Abend 
vor dem Mord in der Villa beſucht zu haben; aber er be⸗ 
teuerte, ſchon einige Stunden vor dem Mord wieder in 
ſeinem Hotel geweſen zu ſein. Das Kreuzverhör ſetzte ihm 
indes ſo böſe zu, daß er ſich immer mehr in Widerſprüche 
verwickelte, und heute gibt es keinen Zweifel mehr, daß 
Pinet — aus Habgier oder Eiferſucht, das weiß man noch 
nicht. — die engliſche Malerin erſchoſſen hat. a 
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* Wie lauge wurde an bekannten Büchern gearbeitet? 
Evppernicus arbeitete an den „Libri VI revolutlonum“ 
36 Jahre. — Klo pit od vollendete den „Meſſias“ in 27 Jah- 
ren, während Luther am „Kommentar über das Buch 
Geueſis 10 Jahre beſchäftigt war. — Plato benötigte zur 
Vollendung ſelner „Dlaloge“ 18 Jahre. — 45 Jahre aber 
arbeitete Chriſtian Jakob Wagenſell in ſeinem „Leben 
Ulrichs von Hutten“ das 1823 in Nürnberg erſchlen. 


Adel: yorwent, — 2.6 
20. Beröni 


®® 


= 

ER ER LER 
40 
| 
Em X 


Wagerecht: 1. Geſchäftsreiſender. — 6. W. . 11. W — 

18. Tard c — 14. Zuſtand des Waſſers eu N ei ef 
wort (örtlich), — 18. Drehſplelzeug. — 20. Urmutter. — 22. Vorwort (örtlich), — 
23. Gedichtart, — 25, Schauspieler. — 27. Schwarzer Vogel. — 29. Itallenſche 
9508 5 3 Far . Ocbweiger ‚Kanton, — 36, Rieienfchlange, se! — 
— 40, Stadt in en. — 43 . — 
45. Vorwort (örtlich). — 46, Abkürzung für Gulden — 8. Aeltere a 


übrer, — 


Senkrecht: 1. Nordiſcher Bott, — 2. Streichinſrument. — 3. Deu 
. — en für Nachmitlag. — 5. Wa erdichter Stoff, — 6, — 
werk, Sprengkörver. — 7. Endfilbe von Zeitwörtern. — 8. Welbli . | 
Kwort für Menſchen. — 10. Bahlwort. — 17, hrifttiche| 


name. — 9, Glei ahlwort. 
Eigenſchaft. — 13. Türkiſcher Mini ter. — 18. Berföniiches Fürwort. — 18. Uer⸗ 


ichwort für Pöbel. — 28. See 

8 — — * 1 geg. — 31. Teil des 

F. Bewohner eine: ofteuropäiimen Staales. — 37. Wind (tihtung) 

39, 0 1125 4 7 1 — 45 N 3 Seil 70 — 5 

— 3. erin. — 41. e eſen. ung. = 
ii hei. — 49, Abkürzung für * ach. — 


46, Leichter eng Wagen. — 47. Arti 
51. en en eu⸗England. 


wea, — 19, e 21. Abkürzung für Vormittag. — 24. ae dies 


Auflöfung der Rätſel aus Nr. 115. 
Vie reck⸗Rätſel. 


12 
r 
El 
EE 
21 
— 
w 
E 
3 
81 


— 152121221815 


2 Gn nur 17 0 mmern 
Und Geſchaff'nes in Stücke geh'n! 
Feier die heute ſterbend verdämmern, 
tern ſchon morgen ihr Auferſteh'n. 
Otto Promber 
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